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„Die kluge Hanſe! — Wir nannten dich immer ſo. — Es 
iſt gut, daß ich hierher gekommen bin. Alles, was Aufang 
hatte im Leben, ſoll auch ſeinen Schluß haben. Nicht ein 
Ende, verſteh' mich recht. Der Schluß unſerer Jugendzeit iſt 
nur der Anfang einer echten Freundſchaft. Oder denkſt du 


einen neuen Anfang und einen beſſeren Schluß dazu.“ 


Thomas Raben ſah über das Feld, wo Ilſe in ihrem 


roſenroten Kleidchen wie eine große Mohnblüte zwiſchen 


den Geſchwiſtern und ihrem ungelenken Mentor ſtand. „Ja, 


ein neuer Anfang — — Und wenn der ſchon feinen Schluß 

gefunden hat, ehe er noch recht begonnen?“ 8 
„Thomas? Ach Thomas!“ — Er ſah ein Erſchrecken in 

ihren Augen. ! 2 
„Bin ich nicht gut genug für deinen Liebling? — Sei 


unbeſorgt, zu einer verliebten Torheit bin ich denn doch nicht 


mehr jung genug. Wenn man weiß, da iſt ſchon ein anderer, 
dann macht man ganz ſtill die Tür zum Feſtſaal zu, durch 
die man eben nur ein bißchen hineingeſpäht hat.“ 

ER sche wüßte keinen, dem ich unſer Kind lieber gäbe, als 


„Das iſt freundlich geſagt, aber es kann mir nicht viel 
helfen. Auch wenn der Danska nicht wäre, der außer feiner 
Jugend auch noch ſeine Munterkeit und den Baron in die 
Wagſchale werfen kann, wäre ich wohl nicht der Mann, dieſe 
Vibelle zu fangen. Laß dir, bitte, nie etwas merken, auch 
nicht gegen deinen Mann. Da kommen ſie; Hanſe, lach' doch. 
Du kannſt doch ſonſt lachen, wenn deine Kinder kommen.“ 
„Du, Onkel Thomas“, ſchrien die Kinder, „lauf' du eins 
mit dem Drachen. Ilſe ſagt, du haſt die längſten Beine. 
Und Ilſe will ihn aufwerfen. Mach', Onkel Thomas.“ 
„Ilſe drückte ihm bereits den Bindfaden in die 
ſtellte ſich mit dem roten Luftkobold bereit. Was blieb ihm 
übrig, als querfeldein zu galoppieren, bis jauchzendes 
Kindergeſchrei kündete, daß der Drachen ſtieg. Nun ließ er, 
immer tapfer weiterlaufend, mehr und mehr von dem Bott 
ablaufen und dachte dabei: Sie läßt mich ſchon an ihrem 
Seil laufen, als müßte das ſo ſein. Aber wenn es der 
Baron wäre, liefe fie am Ende neben ihm. — 


Gegen Abend gingen Mutter und Tochter noch zuſammen 


die Lindenallee auf und ab und horchten nach dem Rollen 
aus, das den nahenden Doktorwagen kündete. 


Da fragte 
Ilſe: „Sag' mal, Hanſemutter, du kenuſt doch Thomas Raben 
von Kind auf. Er ſieht doch immer noch ſehr gut aus — ja 
wirklich, für ſeine Jahre ſehr gut. (Armer Thomas, dachte 
Hauſe.) War er dir nicht gefährlich damals?“ 


Und kurz entſchloſſen ſagte Hanſe: „Wir waren ein halbes 


* 


Jahr lang verlobt.“ 
Ach!“ 


„Die Rabens waren von den ganz großen Hamburgern. 
Wir reichten trotz unſeres Vermögens nicht entfernt an ſie 
1 Sie hatten zu großen 
Kredit im Ausland gegeben; das riß fie mit. Schiffs verluſte, 


heran. Da verkrachte das Haus. 


ſchlechte Ernten — ſte waren in der Hauptſache Korn⸗ 


händler —. mau ſaate auch. der alte Rabe ſei kein voör⸗ 


nahm ihn ſehr in Anſpruch. 


ſah hinaus. Der 
nd und 


ſichtiger Kaufmann geweſen, es kam eins zum andern. Ein 
furchtbares Aufſehen gab es in der Stadt, als das bekannt 
wurde. Ein Bankerott — die Schande war ſchlimmer, als 
jeder Verluſt. Der Vater hat die Sache nicht lange über⸗ 
lebt, kaum zwei Jahre. Unſere Verlobung löſte ſich von 
ſelber; Thomas ließ ſich nicht mehr ſehen und antwortete auf 
keinen Brief. Da ſie noch nicht bekanntgemacht war — er 
ſollte erſt ausſtudieren —, brauchten ſich die Menſchen 
wenigſtens darüber nicht aufzuregen. Er ging fort aus 
Hamburg und kam erſt zurück, als er alle juriſtiſchen Exa⸗ 
mina hinter ſich hatte. Da war ich ſchon zwei Jahre hier 
in Schmalebeck.“ — Sie zögerte eine Weile, ehe ſie wieder 
anfing. „Es iſt wohl beſſer jo geweſen. Damals ſchon hatte 
ich das Gefühl, daß wir nicht zuſammenſtimmten wie zwei 
Menſchen, die das ganze Leben miteinander gehen wollen, 
es müſſen. Ich war der antreibende, der tragende, der han⸗ 
delnde Teil. Er ließ ſich treiben und vom Leben verwöhnen. 
Liebenswürdig, leichtlebig, leicht aufbrauſend —“ 

„Aufbrauſend? Thomas Raben?“ se 

„Ihn hat das Leben erzogen. Und doch, wer ihn fo kennt 
wie ich, der ſieht noch bisweilen den roten Funken in ſeinen 
Augen, wenn er innerlich erregt iſt. Aber er hat ſich in der 
Hand. Ein ganzer Mann iſt er geworden, Einer, der jetzt 
das volle Recht hat auf ein volles Glück.“ 

„Ich finde ihn ja ſehr nett; aber ich hielt ihn doch für 
ſolchen Hamburger Pedanten. Immer ſo ein bißchen über 
den Menſchen ſtehend. Immer ſo mit Staatsanwaltsaugen 
die Menſchen betrachtend. Na, er wird nichts nach meiner 
Meinung fragen. Solche Eintagsfliege wie unſereins, iſt 
nichts für dieſe Herren.“ 


Als ſie aber auf ihrem Zimmer beim Zubettgehen noch 


einmal an Hanſes Worte dachte, kam ihr doch ein ganz leicht⸗ 
fertiges Gelüſte, den eleganten Hamburger mit dem geraden, 
unbewegten Profil einmal ordentlich in Zorn und Hitze zu 
ſehen. Man ſteigt in der eigenen Achtung, wenn ſo ehren⸗ 
werte Leute ſich ein bißchen vermenſchlichen. Daß Hanſe 
dieſe Jugendliebe jo ganz ausgeſchaltet hatte! Der Vater 
war doch immerhin kein junger Mann mehr; die Praxis 


von ihm? Sie hörte den Wagen kommen, endlich. Ging auf 
den oberen Flur, der ein Fenſter nach der Straße hatte, und 
Kutſcher fuhr eben mit dem Fuhrwerk um 
die Ecke in den Stall; der Vater rief ihm noch ein Wort nach. 
Dann wandte er ſich Hanfe zu, die aus der Tür getreten 
war, legte den Arm um ſie, und ſo gingen ſie in das Haus. 
Ahnungslos, daß die große Tochter oben an der Treppe 
ſtand, ſagte er drinnen: „Ein endloſer Tag war das heute. 


Wie haſt du es denn fo lange ohne mich ertragen, Schatz⸗ 


liebſte?“ i 
„Das will ich dir lieber nicht ſagen. Es iſt gegen mein 

Prinzip, einen Mann eitel zu machen. — Ach, mein Mann, 

mein lieber Mann, haſt du es denn nicht gefühlt, daß ich 


immer neben dir auf dem Wagen ſaß die ganzen langen 
Stunden? Du mußt mich immer mitnehmen; man ſoll keine 


Stunde mehr als nötig getrennt fein“ 
Leiſe glitt Ilſe in ihr Zimmer zurück. Mehr als die 


Worte hatte deren Klang geſprochen 


Elf Jahre waren die Eltern verheiratet; fünfzig wurde 
der Vater im nächſten Jahr — ſprachen fie nicht zuſammen 
wie Menſchen, die ein ganzes Glück zu hüten hatten? 

Wenn ſie ſelber einmal — — a 8 

Sie verſuchte, ſich Olaf Hammerſmid vorzuſtellen als 
reifen Mann — das wollte durchaus nicht gelingen. Den 
konnte man ſich nicht anders denken va 
Jungen, übermütig, leichtherzig, ritterlich, amüſant. Ja, 


aber wenn man doch das ganze Leben miteinander gehen 


wollte — — 


Was hatte eine junge Frau 


wie ſo als halben 


* 
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Wollte fie es denn? — Ganz ernfthaft? — Mit ihm gehen 
zu guten und böſen Tagen und ſprechen: dein Volk iſt mein 
Sk dein Gott iſt mein Gott, wo du bleſbſt, da bleibe ich 
auch? — 

Immer dachte mau doch nur an das Verloben. Oder 
andere nicht? Aber Ilſe glaubte, daß ſie es täten; ſie hatte, 
wo fie eine junge Liebe geſehen, immer fo empfunden — 
e, und au die Ehe dacht man fo wenig. Die Mütter ſagten: 
Das findet ſich alles ſchon, wenn ihr erſt verheiratet ſeid, 
und ſorgten für Leinen und Kleider und Möbel — ob die 
zwei ſich nachher wirklich ineinander fanden, darum ſorgten 
ſie wenig. 

Mit einem Mal hatte das Leben, das immer ſo hell und 
heiter geweſen, einen ganz dunklen Schatten. Pfui, jap’ 
ihn fort. Will er nicht weichen? Du wirſt doch Herr werden 
über einen Schatten? Ach, Schatten ſind viel ſchwerer zu 
ſaſſen als wirkliche Dinge. Ilfe ſchlief ein und vergaß im 
geſunden Jugendſchlaf Schatten und Zukunftsſorgen, wußte 
nur am Morgen, daß ſie etwas geträumt hatte von Olaf, 
der ſo unbändig lachte, während fie weinen mußte, und von 
Thomas Raben, der wilde Augen dazu machte. Einen Zu⸗ 
ſammenhang konnte fie nicht mehr finden. 

* 


Herbſtſtürme jagten über das Land. Den ganzen Tag 
ſchob der Nordweſt die dicken, grauſchwarzen Wolkenballen 
heran über die See, hinüber über den Deich, hinein in das 
Land. Die letzte Heuernte war kaum geborgen, die großen 
Ochſenherden nach Hamburg ſüdwärts getrieben worden, da 
brach er heran über das Meer. Kam aus den unendlichen 
Wogengründen des Atlantik, hatte ſich droben an den ſchotti⸗ 
ſchen Inſeln vollgeſogen mit Nebel und eiſiger Kälte, weil 
ganz erfüllt von Menſchenhaß und Vernichtungswillen und 
faßte mit feinen harten, kalten Händen hinein in die Städte, 
riß an den Dächern, ſtieß gegen die Mauern, brüllte Wut⸗ 
geſänge an allen Türen und Fenſtern. Man kannte den 
groben Geſellen an der Küſte. a 

Alle Fenſter waren mit Watteſtreifen verſichert, dem 
Zugwind zu wehren. Alle Dächer waren über Sommer ge⸗ 
flickt, und die friſchen, roten Ziegelecken leuchteten luſtig 
zwiſchen den bemooſten Flächen auf. Alle Fiſcherboote lagen 
in den Prielen, ſchaukelten gemächlich, ließen ſich aber auf 
gar keine Fluchtpläne der reißenden Waſſer ein. Pfähle 
und Ketten waren von guter Arbeit. 

Die Menſchen redeten vom Dreſchen, vom Obſtdörren, 
vom Schweineſchlachten. Man brachte die erſte Stoppelgans 

auf den Tiſch, und Frau Paſtor Rottmann buk den erſten 
Apfelkuchen. Kann man irgendwo ſolchen Apfelkuchen backen 
wie in den Herzogtümern? Immer eine Schicht leicht mit 
Butter angeſchmorte Apfel und eine Schicht geſtoßenen Zwie⸗ 
back, und jedesmal auf die Zwiebackſchichten viel Zucker und 
lauter Butterflöckchen und viel, recht viel herrliches, dunkel⸗ 
rotes Johannisbeergelee. Und zu oberſt noch einmal Zucker 
geſtreut und Butter gelegt, und dann gebacken, daß alles zu 
einem herrlichen Etwas zuſammenſchmort. Kalt oder warm 
gegeſſen, er ſchmeckt immer wunderbar. Aber billig iſt er 
nicht, beſonders dann nicht, wenn man die guten Graven⸗ 
ſteiner hineinbäckt, ſtatt ſie nach Hamburg zu verkaufen. 
Rottmanns hatten ein Dutzend der echten Gravenſteiner 
Bäume, die nirgends ſo gut gedeihen, wie nahe der Küſte; 
denn ſie wollen Seeluft, um ihre Art zu haben; aber mochten 
die Kronen zentnerweiſe ihre Laſt tragen, verkauft wurde 


nicht ein Apfel. 

„Wenn man es ſo gar nicht nötig hat,“ ſagte Helene 
Jeſſen, die nur einen kleinen Bort voll von ſolchen guten 
Dingen behielt und alles andere dem Händler auslieferte. 
Ehe fie mir verfaulen, nehme ich lieber bares Geld. Aber 
Siggeltow bezahlt jedes Jahr ſchlechter.“ Immerhin, als fie 
die Herbſteinnahme zählte, reichte es zu zwei Dutzend Hand⸗ 
tüchern für Riekchens Ausſteuer. „Sie wird ſa nie heiraten. 
Sie iſt ja ſo merkwürdig Männern gegenüber — aber 
immerhin, eine Mutter muß vorſorgen.“ 

Bei Rottmanns liefen die Gören alle Tage mit Taſchen 
voll Apſeln. Man wußte nicht, wie Hans es machte, daß 
er nicht platzte; denn er kaute den ganzen Tag. Sie trugen 
aber auch in alle bekannten Häuſer, und eines Nachmittags 
erſchienen ſie mit ihrem kleinen Handwagen und luden 
drüben bei Madam Eggers ab. 

„ „Nicht, daß — und laß mir was ſchenken“, ſagte Madam 
Eggers zu ihrem Hauswirt. „Nein, verdien', ich alles ab. 

t Frau Paſtorin ihren Hauben. Und näh' nu noch 
Taſcheutücher für die Kinder. Schenken laß ich mir nichts. 
Das kaun ich nie vergeſſen, daß Eggers immer ſagte: „Vor⸗ 
nehm ausſehen kann nicht jedwerein, Angeline. Aber vor⸗ 
nehm denken kann jeden.“ Ob das 'ne alte Hoſe iſt oder en 
Wagen Apfel — mein Fiete und ich, wir bezahlen alles.“ 
Mit ſelbſtzufriedenem Geſicht barg ſie einen Korb nach dem 
andern in ihrem Keller. 

„So, nun fahrt auch ordentlich zurück und werft Hans 
nicht wieder um, wie ihr das immer macht. J gitt, Gitta, 
wie ſieht dein Taſchentuch all wieder aus! Wicchft dir woll 
7 r rr 


die Schuh mit ab, nicht? Näh' ich ſie dazu? Alle mit en 
Hohlſaum? Euer Mutter ſollt ſie euch annähen in'n 
Taſchen. Ihr verliert ſie doch man überall.“ 

„Ich brauch' gar keins,“ ſagte Haus. „Ich kann's mit 
den Fingern.“ 5 

„Na aber, daß du — und ſchämſt dich gar nicht, großen 
Jung! So was hat mein Fiete nie getan. Der hat all als 
kleinen Jung immer gewußt, was ein zu tun hat. Nu geht 
man. Und komm' noch rüber und bedank' mich und bring” 
Großmutter die neue Haube. Und Aenne ihre Schulmütze 
bring ich auch.“ f 

„Iſt die wieder ſo groß und dick?“ fragte Aenne miß⸗ 
trauiſch. „Letzten Winter haben ſie alle über mich gelacht.“ 

„Da laß die dummen Gören man lachen. Das war 'ne 
ſchöne Mütze, die ich gemacht hab', Konnt' ſich 'ne Prinzeſſin 
in ſehen laſſen.“ 

„Haſt all mal 'ne Prinzeſſin geſehen, Mam Eggers?“ 
frug Gitta. 4 > 

„Dumme Deern.“ Sie warf die Haustür zu, die Kinder 5 
ſetzten Haus in den Wagen, die Schweſtern ergriffen die a 
Deichſel. Thomas Raben, der feit zwei Tagen wieder in 2 
der Poſt wohnte, rief fie aus dem Fenſter an. „Wollt ihr 2 
einen Dreiling verdienen?“ 

Wann wollten fie keinen Dreiling haben. 

„Hier iſt ein Brief, nehmt ihn mit.“ Der Brief war an 
den alten Herrn und enthielt nur die Mitteilung, daß Herr 
Raben zu ſeinem großen Bedauern eilig zum Sechsjahrskoog 
hinaus müßte, da ſei eine Landverhandlung. Daß er alſo 
555 ge gegen neun kommen und am Whiſt teilnehmen 
könnte. 

„Süh“, ſagte Mutter Eggers drinnen zu Fiete, „was der 
nu ſchon — und gibt den Kindern ſeine Brieſchen mit. 
Aber die ſchöne Ilſe hat es uu mal mit dem Danske. Auf 
der Reſſource hat er drei Tänze mit ihr getanzt. Nehmen 
tut er ſie doch nicht, mein Fiete, denn hätt' er läugſt ernſt 
gemacht. Und Georg Grützmann, der kommt auch man ſelten 
jetzt — na, die kann noch lange warten. Muß am Ende noch 
warten, bis einer kommt, an den ſie jetzt noch lang u 
denkt.“ Seit einiger Zeit konnte fie ihre geheimen Hoff⸗ 
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nungen nicht mehr ganz in der Stille herumtragen. 2 5 3 
Fiete Eniff den Mund zuſammen. Sie ſollte ihn mit 3 
ſolchen Reden in Ruhe laſſen. Sie ſchmeichelten und regten 715 


auf, und er wußte doch, daß es nicht lange mehr währen 
würde mit ihren Hoffnungen. In keiner Weiſe. — Wie nahe 
aber der Sturm war, der ihren ganzen Herbſtſegen fort⸗ 
fegte, das ahnte auch er nicht. 


(Fortſetzung folgt.) 25 


Harte Te 


Die Siebenbrüder. | 


Von Otto Anthes. 


In den Tagen vom 3. bis 6. Juni dieſes Jahres 
begeht die freie und Hanſeſtadt Lübeck die Feier ihrer 
700jährigen Reichsfreihkeit. Neben feiner ruhmvollen 
Geſchichte beſitzt Lübeck auch einen ſchier unerſchöpf⸗ 

lichen Schatz von Stadtſagen. Eine der ſchönſten ſei 
hier in der Nacherzählung dargeboten. 


Als die Lübiſchen einſt ein Raubſchloß zerſtörten, ver- 
ſchonten fie von der ganzen Veſatzung nur ſieben unſchuldige 
Kuäblein, die fie an ſich nahmen und die Siebenbrüder 
hießen, weil man's nicht anders wußte. Die übergab man 
einem ehrlichen Mann, der zu des Rats Reitern gehörte. 
damit er ſie in Ehren erzöge und ſie zu tüchtigen Kriegs⸗ 
geſellen bilde. Zu dem Ende wies man ihm in der Tilgen⸗ g 
ſtraße, die jetzt die Aegidienſtraße heißt, ein großes, wüſtes a 
Haus au, in dem es ſeit Menſchengedenken nicht recht at» 2 
heuer war, ſo daß niemand da wohnen mochte. Weil nun 7 
der Reiter darin mit den Knaben tagaus, tagein am Reiten 8 
und Turnieren, Hauen und Stechen war, davon allezeit ein een 
arges Getöſe eutſtand, fu nanute man das Haus, auch in der 2 
Erinnerung an feine ſpukhaſte Vergangenheit, die Hölle. 5 

Nebenan lag ein anderes, ebenſo großes Haus, das einem 
Ratsherrn gehörte, der in Geſchäften der Stadt, damit er . 
nämlich dem Kontor der Hauſiſchen in Brügge vorſtünde, 
lange Jahre abweſend war. Dem hatte fein Weib, als fie - 3 
ſtarb, ſieben Töchterlein hinterlaſſen, die er bei feiner Ab⸗ 
reife der Obhut eines alten Prieſters befahl. Diefer wollte i 
nun, um des Ratsherrn große Güter der Kirche zuzuwenden, 5 
daß die ſieben Mädchen geiſtlich beſchloſſene Jungfern wür⸗ * 
den, ließ ſie nie vor die Tür und übte ſie ohne Aufhören in 
allerlei Gottesdienſt. Weil man dergeſtalt aus dieſem Hauſe 
allezeit nur ſingen und beten hörte, ſo nannte man's das 


immelreich. . 3 . 
2 Nun lag hinter Himmelreich und Hölle je ein großer 


Garten; zwiſchen deu beiden Gärten aber war eine hohe 
Mauer. Wenn die Mädchen gegen Abend mit Singen und RE 
ne UNTEN DIE ERDE gegen Abend ! = 
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Beten fertig waren, ergingen fie ſich auf ihrer Seite, und 
dies war die einzige Freiheit, die der alte Prieſter ihnen 
gewährte. Drüben aber ſaßen, müde vom Hauen und 
Stechen, zur ſelben Stunde immer die Siebenbrüder im 
Grünen. Lange wußten die hüben und die drüben nichts 
weiter voneinander, als daß die einen ſtets den kriegeriſchen 
und die anderen den frommen Lärm von der Jenſeite hörten. 
Es wuchs aber auf der Himmelreichſeite ein ſchöner, ſtarker 
Roſeunſtock in die Höhe, in dem wilde Tauben niſteten. Die 
machten mit der Zeit den Mörtel los, ſo daß eines Tages 
ein Stein aus der Mauer fiel und eine Offnung entſtand. 
Das älteſte der Mädchen lief alsbald herzu, ſah durch das 
Loch, und da ſie die Buben gewahrte, rief ſie: Juhu! Da 
kam der älteſte der Siebenbrüder herbeigeſprungen und 
grüßte das Mägdlein. : | 

„Was macht ihr da?“ fragte fie. 8 

„Oh!“ antwortete er, „wir ſitzen hier und ſind traurig, 
weil wir nun in die weite Welt reiſen müſſen, ein jeglicher 
auf ſein Glück, und wiſſen nicht, ob wir je wieder zueinander 
oder ſonſtwo zu einer Heimat kommen werden.“ 

„Und wir,“ ſagte das Mägdlein, „ſind traurig, daß wir 
nicht hinausdürfen und die Welt uns jo ganz verſchloſſen iſt.“ 

Darüber zupfte das zweite Mädchen die Schweſter am 
Zopf, ſie wollte auch mal durch das Loch ſchauen. Ihr ge⸗ 
ſellte ſich der zweite Bruder, und ſo ging es die Reihe hin⸗ 
durch, alſo daß jeder von den ſieben Buben ſein Mägdlein 
kriegte. Und als ſie zu Ende waren, fingen ſie wieder von 
vorne an, bis es Zeit war, zu ſcheiden, weil hier der alte 
Prieſter und dort der alte Reiter im Haus zu rumoren be⸗ 
gannen. Zum Abſchied ſchenkte jedes Mägdlein ihrem Herz⸗ 
geſellen einen ſchönen Goldpfennig mit dem Wappen ihres 
Geſchlechts. Am anderen Morgen zogen die Brüder in alle 
Winde fort, die Jungfern aber blieben beſchloſſen wie zuvor. 

Die Siebenbrüder — ſo nannten ſie ſich fortan auch 
ſelber, weil ſie ihren eigentlichen Namen nicht wußten — 
dienten nunmehr als ehrliche Kriegsmänner in Rußland, 
Polen, Wälſchland, Frankreich und Hiſpanien, der eine hier, 
der andere da, und wurden augeſehene Hauptleute in ver⸗ 
ſchiedenen Städten und Reichen. Als aber einſtmals ein 
großer Tag zu Brügge gehalten ward, wo ein mächtiges 
Verbündnis gegen die Räuber aller Art, zu Lande und zur 
See, von den meiſten Ländern und Ortern geſchloſſen wer⸗ 


den ſollte, traf es ſich, daß die Siebenbrüder alleſamt von 


ihren Fürſten und Herren dorthin abgeordnet wurden, 
um deren Sachen aufs beſte wahrzunehmen. Und fanden 
ſich auf dieſe Art nach vielen Abenteuern wieder, darob die 
Freude groß war. Es zeigte ſich aber dabei auch, daß ein 
jeder von ihnen noch jenen Goldpfennig am Hals und das 
Mägdlein im Herzen trug, von dem er ihn verehrt be⸗ 
kommen. 

Da nun zum Beginn der Tagung ein großes Feſt auf 
dem Stadthaus war, erſah der lübiſche Ratsherr, der Vater 
der Mädchen, die Siebenbrüder, die in großer Rüſtung und 
Zier allda auftraten; und verwunderte ſich nicht wenig, an 
ihren Hälſen in güldenen Kettlein die ſieben Pfennige zu 
erblicken, auf denen ſeines Geſchlechtes Wappen geſchlagen 
war. Er trat zu ihnen, fragte ſie höflich und erfuhr alles. 
Freute ſich in ſeinem Herzen ſo trefflicher Männer, die fi 
nichts Beſſeres wünschten, als daß fie feine Eidame würden, 
und ſchickte heimlich einen guten Diener ab, die Mägdlein 
nach Brügge zu holen. 

Die frohlockten über die Maßen, daß fie aus dem Singen 
und Beten heraus und in die weite Welt kamen. Wurden 
aber bald inne, daß es für hübſche Mädchen ein eigen Ding 
iſt, ohne einen ritterlichen Mann auf den Landſtraßen zu 
fahren. Denn nicht nur, daß ſie allenthalben von Neugier 


und zudringlicher Bewerbung beläſtigt wurden, — als fie 


Brügge bereits ganz nahe waren, überfiel ſie ein großer 
Räuber, der jener Tagung zum Trotz etwas Außerordent⸗ 
liches im Sinn hatte, und ſchleppte ſie auf ſein Schloß. Der 
Diener aber entkam und brachte die Kunde nach Brügge. 
Da berief der Vater die Siebenbrüder zu ſich und ſprach zu 
ihnen: Liebe Herren, nicht nur mein Wappen iſt in Gefahr, 
verunehrt zu werden, ſondern auch meine ſieben Töchter, 
auf denen allein meines Hauſes Zukunft ſteht. Da ihr nun 


beides, Wappen und Mädchen, ſo lange Jahre auf euern 
Herzen getragen habt, ſo helft mir, daß ich wieder zu dem 


Meinigen und ihr zu dem Eurigen kommt! Denn dies und 
das iſt geſchehen, — und erzählte ihnen alles, was ſich be⸗ 
geben. Da fuhren die Brüder wie der Wind in ihre Koller 
und Harniſche, nahmen ihre Leute, zogen vor das Raub⸗ 
Mie berannten es, töteten die Räuber und befreiten die 

ädchen, die auch noch alleſamt unverſehrt waren, da ſie ſich, 
ſieben au der Zahl, eine mit der anderen geſchützt und ver⸗ 
teidigt hatten. Die Mädchen hatten nicht ſobald ihre Freier 
erblickt, als eine jede auch ſchon den ihrigen herausgefunden 
hatte und ihm um den Hals flog. Alle aber jauchzten unter 
Tränen und ſchwuren, daß ſie von der weiten Welt genug 
und nur den Wunſch hätten, mit ihren Liebſten in die Heimat 
zu fahren. 


— 


Nur die. age, die ein Schalk war, fante: I. 9) Beriengen, 


„Er war ein ſchöner Mann, der Räuber, und wenn ich länger 
gehalten worden wäre —“ y 

Aber ihr Liebſter, der in Hifpanien gedient hatte, legte, 
den Arm wie ein eifern Joch um ihren Hals und ſagkez 
Wenn du ſo biſt, werd' ich dich hinfüro halten wie die 
Mauren mit ihren Schätzlein tun, mein Süßes. Willſt du 
es verſuchen?“ g 

Da lachte der Schalk und ſprach: „Halt mich nur feſt, 
mein Liebſter, und ich will's dir danken.“ 

Inzwiſchen hatte der Ratsherr Sorge getragen, daß er 
ſein Amt in Brügge einem andern übergeben durfte, und 
kehrte mit ihnen allen in die Heimat zurück, weil er wohl 
wußte, daß die gute Stadt Lübeck täglich tapferer Hauptleule 
bedürftig war. So haben die Siebenbrüder mit ihren 
— 5 lange Jahre in den beiden großen Häuſern, dem 

immelreich und der Hölle, beieinander gewohnt, nachdem 
au der Stelle, wo die Tauben das Loch gemacht, eine ſchöne 
Pforte durch die Mauer gebrochen worden war. Drei von 
ihnen find nacheinander zu Rat gekoren worden. Aber nur 
der Jüngſte hat mit feiner Frau Liebſten Erben gehabt, 
zwei Söhne nämlich, deren einer auch zu Rat geſeſſen und 
der letzte ſeines Geſchlechts in Lübeck geweſen; indes der 
andere Biſchof in Schleswig geworden ift, 


Der Friedensſtifter. 


Von Marie Gerbrandt. 


(Nachdruck verboten.) 


Ein zuwiderer Tag, wirklich! So ſchwül und drückend, 
ſchon ſeit dem Vormittag, und jetzt zog auch noch ein Ge⸗ 
witter herauf, was Herta immer nervös machte. Das heißt 
eigentlich: nervös war fie ja ſchon vorher geweſen, feit fie 
den großen Ärger gehabt hatte. Der junge Nachbar Her— 
mann Falk hatte ſich erlaubt, Hertas Terrier Tutt mit der 
Reitgerte zu züchtigen. Er ſtöbere die Rebhühnerbrut auf 
den Feldern auf und zerſtöre ſie aus reinem Übermut, hatte 
er geſagt. Schon mehrfach hatte er das behauptet, ohne es 
beweiſen zu können. Herta müſſe ihn beſſer erziehen, hatte 
er gemeint. Hatte Herta etwa nicht Tutt die Unart ver⸗ 
boten, ja, ihm einige Klapſe dafür erteilt? Mußte Herr 
Hermann Falk kommen und ihren Hund belehren? — O, 
der gräßliche Blitz! — rta hatte gewiß den jungen 
Landmann, der erſt ſeit kurzem den väterlichen Hof ver⸗ 
waltete, manchmal ſchon recht gern gehabt, aber dies verzieb 
ſie ihm nie. Nie! — dabei hielt ſie ſich die Ohren zu, um den 
mächtig hallenden Donner nicht zu hören. Schon wieder ein 
Blitz! Und als ſtürze ein Stück des Himmelsgewölbes 
nieder, ſchlug der Donner hinterdrein. Herta war totenblaf, 
geworden, fie zitterte vor Schreck. Tutt kam, matt den 
Schwanzſtummel bewegend, zu ihr und hob die Schnauze zu 
ihr empor. Es wollte ihr ſeine Teilnahme beweiſen, es 
ängſtigte ſich um fie, das gute Tier. Sie kauerte zu ihm 

nieder und ſtreichelte es. O Gott, Striemen zogen ſich über 
ſein weißes Fell! So hatte er es mißhandelt, der rohe 
Patron. Wer kein Herz für Tiere hat, der iſt kein guter 
Menſch. Und Herta war manchmal weich geworden, wenn 
er fie jo warm anſah oder plötzlich in ſeine kräftige mäun⸗ 
liche Stimme ein Leben kam. Ihre Tränen floſſen. Vorbei, 
vorbei! Die heutige Tat ſchied ſie beide für immer. 

In dieſem Augenblick hörte ſie draußen ein Geſchrei: 
„Es brennt! Es brennt! Bei Weinligs hat es eingeſchla⸗ 
gen!“ — Eine Sekunde lang lähmte fie Entſetzen, dann ſprang 
ſie auf und eilte ins Freie, gefolgt von Tutt, der ſeine 
Schmerzen vergaß. Das kleine Häuschen eines Hand⸗ 
werkers braunte lichterloh. Der Mann und ſeine Frau 
waren ſchon herausgeſtürzt — ſonſt wohnte niemand darin. 
Einige Neugierige ſtanden neben ihnen auf der Dorfſtraße, 
andere kamen hinzu. Herta lief an der Planke ihres Gar⸗ 
tens entlang, deſſen Bäume ſie beſchatteten, ſo daß ſie näher 
an die Brandſtätte herankommen konnte, als die anderen, 
die der Glut auswichen. Verſichert waren Weinligs, das 
wußte ſie beſtimmt, und was ſie etwa von Kleinvieh beſaßen, 
befand ſich auf dem Felde. Gerade, als fie dies dachte, traf 
ein kläglicher Laut ihr Ohr, der ſich jammervoll und immer 
jammervoller wiederholte. „Das arme Tier!“ hörte ſie die 
Leute jagen, Ja, dort auf der Wieſe war eine Ziege an 
einen Pfahl gebunden und machte verzweifelte Anſtrengun⸗ 
gen, aus dem Bereich der ſengenden Hitze zu kommen. „Der 
kann feiner helfen.“ — „die muß verfhrägen*), bedauerten 
die Dorfleute: Herta lief zurück zur Gartenpforte, rannte 
durch den Garten und betrat jenſeits die Wieſe in der Hoff⸗ 
nung, an das gequälte Tier heranzukommen, aber ehe fie es 
re brannte die Glut fo verzehrend auf ihre Augen, 
ihr Geſicht, daß ſie innehalten und ſich wenden mußte. Da 
— wer kam da gerannt? Hermann Falk, kein anderer. 

Wirklich — wegen der Ziege? O, daß es ihm doch gelänge, 
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Aber er würde ja innehalten, wie fie und — — Nein, er 
ſtreifte nur halb den Rock ab, ſchob ihn hoch, ſo daß er feinen 
Kopf umhüllte und über der Stirn ein Dach bildete — und 
war ſchon neben der Ziege. Ein Ruck und der Pfahl war 
aus der Erde geriſſen. Ihn hinter ſich herſchletfend, die 
Zunge lang heraushängend, ſtürmte das Tier in wilden 
Sprüngen davon, den Bäumen zu, die den Teich umſtanden. 

Mit leuchtenden Augen erwartete Serta den Nachbar, 
der auf ſie zukam. „Na, bin ich ein „Tierſtreifer“?“, rief 
er lachend ſchon von weitem. 

„Nein, nein, Sie find ein edler Menſch. O, ich dauke 
Ihnen, ich danke Ihnen tauſeudoͤmal!“ 

Gern nahm er ihre ausgeſtreckten Hände und machte ſich 
lange damit zu ſchaffen. „Tutt komm her!“ ſprach ſie, um 
ihn abzulenken „Gib dem guten Herrn Pfötchen.“ 

Tutt näherte ſich ehrfurchtsvoll, und Falk ging auf Diele 
doppelten Zeichen der Abbitte ein. „Alſo nicht wieder tun 
ermahnte er den Hund mit einem freundlichen Klaps, der 
dieſem ſichtlich große Genugtuung bereitete. Dann wandte 
er ſich wieder zu Herta. — — a 

Die Beiden find jetzt Tängit glücklich verheiratet. Und 
wenn ſie mal aneinandergeraten, was bei ihrem beider⸗ 
ſeitigen Temperament vorkommt, kann Herta ihm kaum 
zwei Minuten lang böſe ſein. Denn immer ſieht ſie dann 
ein Bild vor ſich: wie ein von Qual erlöſtes Tier in wilden 
Sätzen davonſpringt und eine Fülle von Freude und Liebe 
durchſtrömt fie, wie damals, als ſie's zum erſten Male ſah 
und erkannte, daß Hermann Falk ein guter Menſch ſei. 


Die Relordreife um die Welt. 
In 30 Tagen. 


Der amerikaniſche Schriftſteller und Journaliſt Miſter 
John Goldſtrom traf am 25. Mai, abends um 9 Uhr 
50 Minuten, auf dem Flughafen Tempelhofer Feld 
in Berlin ein. Während ſeines kurzen Aufenthaltes in 
Berlin machte Mr. John Goldſtrom Berliner Bericht⸗ 
erſtattern Mitteilungen über ſeine bisherigen Erlebniſſe 
und ſeine künftigen Pläne. Er hat es unternommen, den 
bisherigen Rekord einer Reiſe um die Welt, 
der 35 Tage, 21 Stunden beträgt, zu brechen. 


Dieſer Rekord datiert aus dem Jahre 1913. 


Mr. Goldſtrom will die Reiſe um die Welt in 
30 Tagen zurücklegen. Er iſt am 19. Mai, nachmittags 
5 Uhr, mit dem Eunarddampfer „Mauretania“ aus Neuyork 
abgefahren und hat ſich verpflichtet, am 18. Juni nach Neu⸗ 
york zurückzukehren. Die „Mauretania“ hat die Reiſe über 
den Ozean in 5 Tagen durchgeführt. Der Kapitän hatte die 
höchſte Geſchwindigkeit befohlen, und jo kam das Schiff ſechs 


Stunden vor der fahrplanmäßigen Zeit in Plymouth au und 


feste Mr. Goldſtrom am 24. Mai dort an Land Ein 
Sonderflugzeug beförderte Mr. Goldſtrom nach dem Flug⸗ 
platz Croydon, von wo er dann mit einem anderen Flugzeug 
die Reiſe nach dem Kontinent, und zwar zunächſt nach Rotter⸗ 


dam, antrat. In Rotterdam hielt er ſich eine Stunde auf, 


dann ging es mit demſelben Flugzeug über Köln nach 
Berlin. ; 
Am 25. Mai, 410 Uhr abends, meldeten das Flugzeug 


ſeine Ankunft an. Auf dem Flugplatz Tempelhofer 


Feld flammte plötzlich ein rieſiger Schein werfer auf 


und taſtete den Horizont ab. Nach einigem Suchen kam das 
erwartete Flugzeug in den Bereich des Lichtes, um dann 
raſch im Flughafen niederzugehen. Zahlreiche Perſonen 
hatten ſich eingefunden, um den amerikaniſchen Schriftſteller 
und Journaliſten, der den Rekord der Reiſe um die Welt 
brechen will, zu begrüßen. Nach Mr. Goldſtrom entire dem 


Flugzeug ſein Pilot, Kapitän Olley, der einer der beſten 


engliſchen Flieger iſt und den Mr. Goldſtrom in Erundon 
eigens für dieſe Reiſe gewonnen har. Mr. Goldſtrom fuhr 
ſofort zur ruſſiſchen Bolſchaft, wo die Pahfermalitäten er⸗ 
ledigt wurden, und begab ſich daun in eines der großen 
Hotels Unter den Linden. Dort beſtellten Mr. Goldſtrom 
und ſein Flieger ein Beeſſteak, eine Flaſche Rheinwein und 


ein Bad. An Schlaf war nicht zu denken. Auch ſcheinen die 


beiden Reiſenden kein Bedürfnis nach Schlaf zu verſpüren. 
Während der Mahlzeit ließ ſich Mr. Goldſtrom von den 
Berichterſtattern ausfragen. Mr. Goldſtrom erklärte, daß 
er, wie erwähnt, in 30 Tagen die Reiſe um die Welt machen 
will. Ferner will er die Möglichkeiten der Ver⸗ 
wendung von Flugzeugen zum Verkehr 
s wiſchen den verſchiedenen Ländern und 
Kontinenten durch ſeine Fahrt überzeugend dar⸗ 
tun. Als er in Berlin ankam, war er, ſeit er Neuyork ver⸗ 
laſſen hatte, 5 Tage 23 Stunden und 40 Minuten unterwegs. 
Die Koſten der Reiſe gibt Mr. Goldͤſtrom ſchätzungs⸗ 
weiſe mit 7000 bis 10 000 Dollar an, doch meint er, daß fie 
ne dieſen Betrag noch 
nuten. 


f 


erheblich überſteigen | Bromberg. Druck und Verlag von A. 


Um 1 Uhr nachts führte das Auto Mr. Goldſtrom und 
ſeinen Piloten wieder nach dem Flughafen. Auf dem 
Tempelhofer Felde, Punkt 2 Uhr, erhob ſich das Flugzeug, 
um die Reiſe über Königsberg nach Moskau anzutreten, wo 
es am 26. 5, nachmittags 46 Uhr, eintreffen ſollte. Von dort 
will Mr. Goldſtrom mit dem Flugzeug nach Smolenſk flie⸗ 
gen, und dort dann den transſibiriſchen Expreßzug, der 
am 25. 5., 6 Uhr 50 Minuten, Moskau verließ, einholen. 
Die krausſibiriſche Bahn wird Mr. Goldſtrom durch die 
ſibiriſchen Steppen und die Mongolei nach Mukden tragen. 
Am 7. Juni gedenkt er in Jokohama zu ſein, wo er den 
Dampfer erreichen will, mit dem er die Rückreiſe nach den 
Vereinigten Staaten anzutreten beabſichtigt. 


Goethes Lebens: und Arbeitsweiſe. 
Von Dr. Wehrmann⸗Bochum, 


Goethe war ein Menſch, der beſonders in ſeinen 
ſpäteren Jahren ein Frühaufſteher war und daher auch 
abends früh zu Bett ging; er erfreute ſich im Alter einer ſehr 
rüſtigen Geſundheit, und das produktive Arbeiten blieb ihm 
das Allernotwendigſte, nur in ſehr ſeltenen Fällen ſetzte er 
dieſe Arbeit aus. Die helle Tageszeit war ihm die liebſte, 
während er des Abends geſelligen Verkehr pflegte. Bei der 
Arbeit am Tage hatte er das dringende Bedürfnis, daß man 
ihn allein ließ und ihn nicht ſtörte. Bei der Arbeit trank er 
ſtets Rheinwein; er ſelbſt forgte dafür, daß er einen guten 
Tropfen im Keller hatte; denn der gute Wein regte ihn wie 
nichts anderes zum Denken und Dichten an. Sehr be⸗ 
zeichnend ſagte er von ſeiner Arbeitsweiſe: 

zLaßt mich bei meinem Becher Wein! 

Die ſtille Freude wollt ihr ſtören? 

Mit anderen kann man ſich belehren, 

Begeiſtert wird man nur allein.“ 5 

Es ging ihm anders als ung gewöhnlichen Sterblichen, 
die mehr nach dem Spruche leben: 

„Wenn zur Neige geht die Sonnen, 
Sei's dem Manne auch gegonnen, 
Daß er in ſich geht und denkt, 
Wo man einen Guten ſchenkt.“ 

So iſt es die Lebensweiſe vieler, die nach des Tages Laſt 
und Müh' ſich gern in froher Geſellſchaft bei einem Glaſe 
Bier oder Wein ſtärken. Der Geruch des Tabaks aber war 
Goethe ſtets zuwider; und es war nur die Gedankenſpielerei 
eines luſtigen Zeichners, der Goethe mit einer langen Pfeife 
daſitzend darſtellte in den Kreiſen von Weimarer Spieß⸗ 
bürgern, wie ſie in einer gemütlichen Kneipe in Weimar 
ſaßen. Sonnenſchein und friſche Luft waren ihm notwen⸗ 
diges Lebensbedürfnis; aber wenn er mit ſeinem jungen 
Freunde Eckermann einen Ausflug machte, dann ſorgte er 
ſtets ſelber dafür, daß einige gute Flaſchen Wein mitge⸗ 
nommen wurden. So behielt er durch ſeine Lebens⸗ und 
Arbeitsweiſe eine rüſtige Geſundheit bis in ſein hohes Alter, 
wie ſie nur wenigen Sterblichen beſchieden iſt. Und daher 
iſt es die Kunſt eines jeden, die Lebens⸗ und Arbeitsweiſe 
für ſich zu wählen, wie ſie für ihn die beſte iſt. Wenn Goethe 
meint: „Andere verſchlafen ihren Rauſch; meiner ſteht auf 
a 12 ter“, jo liegt darin eine tiefe Lebensweisheit, die 
natür 


e Tätigkeit bewieſen hat, wie ihn 
der mäßige Genuß von Wein zum Schaffen befähigte. " 


Och Bunte Chronit && 
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* Strafanſtalten zu verkaufen. In England hat die ab⸗ 
nehmende Kriminalität zur Schließung einer Reihe Straf⸗ 
anſtalten geführt, die zum Teil in Obdachaſyle umgewandelt 
wurden. Nachdem auch hier der Bedarf gedeckt war, wurden 
letzt vier Strafanſtalten zum öffentlichen Verkauf angeboten, 
für die ſich bisher noch kein Käufer gefunden hat. 

* Fiſchfang mit dem Thermometer. Neuere Verſuche 
haben die bisherige Unſicherheit in der Feſtſtellung der 
Stellen, au denen ſich die Fiſche in beſonders großen Maſſen 
anſammeln, aufgehoben. Es wurde ein beſonders gebautes 
Thermometer benutzt, das in die See getaucht wird, und an 
der Temperatur kann man dann ſehen, welche Art von 
Fiſchen ſich in dieſem Waſſer aufhalten. Man hat für eine 
Reihe von Fiſchen bereits eine beſtimmte Temperatur 
herausgefunden. 
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nur für ihn galt, nicht für jeden anderen, die man 
aber doch auch gelten laſſen muß, wenigſtens für Goethe. 
der durch ſeine ſchöpferif 
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